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Zur Religiosität von Jugendlichen heute 
Schlaglichter aus der aktuellen empirischen Forschung 

Zwei gesellschaftliche Hauptentwicklungen 
prägen nicht nur die Religiosität heutiger Ju
gendlicher, sondern stellen auch die größten 
Herausforderungen für heutige religions
soziologische Forschungsansätze und -me
thodologien dar: Es ist zum einen die weiter 
vorangeschrittene Pluralisierung der Lebens
welten, welche auch die religiös-weltan
schaulichen Ansichten und Lebensstile mit 
betrifft. Alle neueren Studien betonen, dass es 
eine unzulässige Simplifizierung wäre, von 
der Religiosität der Jugendlichen sprechen zu 
wollen. Zugleich werden allerdings gegenüber 
der starken Betonung der Individualisierung 
von Religiosität in den 1990er Jahren nach 
meinem Eindruck v.rieder deutlicher die kul
turellen Interaktions- und Sozialisierungspro
zesse herausgearbeitet: Religiosität ist nie nur 
privat und Ausdruck eigener individueller Be
findlichkeiten, sondern immer auch öffent
lich, sozial und Eindruck von Kultur(en) auf 
das Individuum. Diese Einsicht zeigt sich 
exemplarisch in der Aufnahme neuerer Mi
lieu-Theorien in die Religiositätsforschung. In 
den meisten neueren Studien wird in diesem 
Sinne auch versucht, Religiosität im engeren 
Sinn im Kontext umfassenderer sozialer und 
weltanschaulicher Tendenzen heutiger Ju
gendlicher zu verstehen. 

Die zweite Hauptentwicklung lässt sich 
jenseits des fragwürdig gewordenen Theo
rems »Säkularisierung« angemessener als Be
deutungsverlust der traditionellen Religions
kultur (einschließlich ihrer Symbole und 
Begrifflichkeiten) beschreiben. Damit aber 
sind auch massive Forschungsprobleme ver
bunden. Denn sosehr seit längerem ein Kon
sens in der Religionssoziologie besteht, dass 
Religiosität nicht (mehr) lediglich durch die 
Faktoren Kirchennähe und Bejahung von 
christlichen Glaubensaussagen bestimmt 

werden kann, so umstritten ist, was nun 
gleichsam traditionsunabhängig unter dem 
Label »religiös« verstanden werden soll und 
wie Formen einer ausgedünnten oder nur 
noch fragmentarisch vorhandenen Religio
sität zu fassen sind. Sind beispielsweise ein
geschworene Fußball- oder Science-fiction
fans religiös? Ist die Frage danach, »was Liebe 
eigentlich ausmacht«, schon als eine religiöse 
oder zumindest religiös relevante Frage zu 
qualifizieren? 

Ob es die vielzitierte »Wiederkehr der Reli
gion« in unserem Lande wirklich gibt oder 
nicht, hängt auch davon ab, was als Religion 
empirisch in den Blick genommen wird. also 
wie weit oder wie eng das Verständnis von Re
ligion und Religiosität einer empirischen Stu
die eingestellt ist. In dieser Hinsicht ist auch 
für die r:orschung weiterführend, was für die 
Praxis des Religionsunterrichts zutrifft: Es 
kann nicht lediglich darum gehen, feste tra
ditionelle Konzepte von Religion und Reli
giosität an die Schülerinnen anzulegen, son -
dem es geht darum, in einem diskursiven 
Gesprächsprozess unter Einbeziehung der 
Tradition gemeinsam zu entdecken, welche 
Formen Religion und Religiosität für heutige 
Jugendliche annehmen kann, und dabei die 
eigene theologische oder religionstheo
retische Perspektive als eine bestimmte Inter
pretation deutlich zu machen (vgl. hierzu 
Feige/Gennerich 2008, 17ff.). Eine solche Of
fenheit wird in der empirischen Forschung 
auch dadurch erreicht, dass nicht von vorn
herein traditionelle religiöse Begrifflichkeiten 
vorgegeben werden, sondern umfassender 
nach »Lebensorientierungen«, ,,Lebensper
spektiven« oder »Weltbildern« gefragt wird 
und den Jugendlichen in qualitativen Be
fragungen auch die Möglichkeit gegeben 
wird, ausführlicher und selbstbestimmter zu 
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erzählen, was ihnen im Leben wichtig ist 
als in standardisierten Fragebogenerhebun
gen. 

Die Vielfalt der gegenwärtigen Forschun
gen über die Religiosität (nicht nur) von 
Jugendlichen ist erfreulich, auch weil sie ge
wisse Einseitigkeiten und problematische 
Interpretationen der bislang in der öffent
lichen (und auch religionspädagogischen) 
Wahrnehmung dominierenden Shell-Studien 
sichtbar machen und ausgleichen kann. 
Allerdings sind gerade auch die empirischen 
Studien aus dem Bereich der Religionspäda
gogik kritisch auf - wieder andere und sich 
bestimmten Forschungsinteressen verdan
kende - Einseitigkeiten und Überinter
pretationen hin zu lesen. Die Vielfalt der 
Untersuchungen sowie die oben angedeutete 

Komplexität des Gegenstandes bedingen je
denfalls, dass der vorliegende kurze Beitrag 
keinen überblick über den Forschungsstand 
beanspruchen kann, sondern sich mit 
»Schlaglichtern« aus der Forschung beschei
den muss. Die herangezogenen Studien wer
den im Literaturverzeichnis aufgeführt und 
dort auch knapp in ihren Rahmendaten be
schrieben. 

Basisdaten: 
Religionszugehörigkeit und Glaube an Gott 

Zu solchen Basisdaten gehört zunächst die 
Religionszugehörigkeit der Jugendlichen. 
Hierzu bietet nach wie vor die Shell-Jugend
studie 2006 den besten und repräsentativsten 
Überblick: 

Abb. 6.1 Konfessionszugehörigkeit nach verschiedenen Gruppen 
Jugendliche im Alter von 12 bis 25 Jahren (in %) 

katho- evan- andere isla- andere keine 
lisch gelisch Christen misch Religionen Konfession 

gesamt 31 35 3 5 1 25 

Region 

West 37 39 4 6 2 12 

Ost 4,5 15 0,5 0,5 0,5 79 

Geschlecht 

männlich 30 34 3 5 2 26 

weiblich 31 35 3 4 2 25 

Soziale Schicht 

untere Schicht 32 35 3 10 1 19 

mittlere Schicht 29 35 3 1 1 31 

obere Schicht 31 35 3 2 3 26 

Migrationsstatus 

in Deutschland geboren 
und Deutsche 31,5 38 2 1 0,5 27 

Deutsche, aber nicht 
in Deutschland geboren 32 28 4 6 13 17 

Ausländer 21 5 14 42 6 12 

Angaben in%, zeilenweise Addition zu 100 % 

Shell Jugendstudie 2006 -TNS Infratest Sozialforschung 
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Unterschiede in der Religiosität verschie
dener Gruppen zeigen sich exemplarisch an 
der religionssoziologischen Standardfrage 
nach dem Glauben an Gott. Nach den über
einstimmenden Ergebnissen mehrerer Stu
dien glauben ca. 30 % der Jugendlichen an 
einen »persönlichen Gott«. Nimmt man die
jenigen dazu, die an eine »überirdische 
Macht« glauben, dann kommt man auf unge
fähr 50 % aller Jugendlichen, die als in dieser 
Hinsicht »religiös« eingestuft werden können. 
Etwa je ein Viertel sind unsicher oder glauben 
nicht an Gott oder eine höhere Macht. Diffe
renziert betrachtet glauben (nach der Shell
Studie) 41 % der katholischen und 30 % der 
evangelischen Jugendlichen an einen persön
lichen Gott, dagegen 64 % der muslimischen 
und 52 % der ausländischen Jugendlichen 
(Gensicke 2006, 210). Dabei ist auch hervor
zuheben, dass entgegen landläufigen Mei
nungen über die religiöse Orientierung von 
Muslimen in unserem Land deren Prozent
satz beim Gottesglauben zwar höher liegt als 
derjenige christlicher Jugendlicher, aber den
noch nur bei 64 %. 

Haltung zu weiteren traditionellen 
Glaubensinhalten 

Nach der Shell-Studie glauben 31 % der be
fragten Jugendlieben, dass Gott die Welt er
schaffen hat, 28 % daran, dass Gott in die Welt 
eingreift, und 19 %, dass wir uns nach dem Tod 
für unser Leben rechtfertigen müssen (Gensi
cke 2006, 219). Diese Ergebnisse entsprechen 
in ihrer Tendenz weitgehend jenen aus der 
Befragung von 14- bis 26-jährigen Berufs
schülerinnen durch Andreas Feige und Car
sten Gennerich. Danach glauben 29 %, dass 
die Welt als Schöpfung Gottes entstanden ist; 
immerhin 39 % meinen, dass die Weltentste
hung mit dem menschlichen Verstand nicht 
erklärbar sei (Feige/Gennerich 2008, 102). 
Außerdem glauben 21 % der Befragten, dass 
sie nach dem Tod auf irgendeine Weise Gott 
begegnen (30 % sind unsicher; 50 % glauben 
das nicht). Auch hier zeigt sich übrigens un
ter den befragten Muslimen eine größere 
Streuung als man gemeinhin zu vermuten ge-

neigt ist, und nur 50 % von ihnen glauben 
daran, dass sie nach dem Tod in irgendeiner 
Weise Allah begegnen (Feige/Gennerich 2008, 
96). 

Interessant ist die Abfrage der Gefühls
assoziationen zu den Begriffen »religiös« und 
»Gottes Segen« in der Berufsschulstudie 
(a.a.O., 66ff. u. 7lff.). Beim Begriff »Gottes 
Segen« denken die meisten an positive Aspek
te wie »Sicherheit« (38 %), »Dankbarkeit« und 
»Schutz« (je 35 %) und »Freundlichkeit«, nur 
wenige assoziieren Negatives wie z.B. »Ab
hängigkeit« (8 %) oder »Zwang« (7 %) . Das 
Wort »religiös« wird von den meisten mit 
»Ernsthaftigkeit« assoziiert (36%), 26% 
denken an »Geborgenheit«. Allerdings hängt 
es für immerhin 27% mit »Bevormun
dung« und für 24 % mit »altmodisch sein« 
zusammen. Bei all diesen Assoziationen ist 
natürlich zu bedenken, dass sie nicht 
notwendigerweise etwas über den eigenen 
Glauben aussagen; sie geben aber wertvolle 
Hinweise über Einstellungen, die über den 
Glauben hinaus gehen bzw. in dessen Vorfeld 
liegen. 

Einstellung zur Kirche 

Beachtliche, auch für die Autoren der Shell
Studie überraschende 69 % der von ihnen be
fragten Jugendlieben finden es gut, »dass es 
die Kirche gibt«; von denen, die selbst an 
einen persönlichen Gott glauben, sind es 
sogar 89 %. Allerdings kreuzten auch 65 % die 
Option an »Die Kirche hat keine Antworten 
auf die Fragen, die mich wirklich bewegen« 
(von den Gottgläubigen immerhin noch 
40%), und 68% schlossen sich der Meinung 
an, die Kirche müsse sich ändern, wenn sie 
eine Zukunft haben wolle (Gensicke 2006, 
216). Ähnlich ambivalent erweist sich das 
Verhältnis der Jugendlichen zu Kirche und 
Religion in der Befragung von fast 2000 Gym
nasial- und Gesamtschul-Schülerlnnen der 
11. Jahrgangsstufe, die Hans-Georg Ziebertz 
und Ulrich Riegel durchgeführt haben. Diese 
Jugendlichen trauen der Religion - die sie 
weitgehend mit Kirche gleich setzen - »zwar 
grundsätzlich eine wichtige Rolle in einer mo-



6 Manfred L. Pirner 

dernen Gesellschaft zu, sind sich aufgrund 
des schlechten Images der Kirchen aber nicht 
sicher, ob Religion in ihrer gegenwärtigen Ge
stalt dieser Rolle gerecht werden kann. Dabei 
steigt das Zutrauen in die Modernitätsfähig
keit von Religion und Kirche mit der Vertraut
heit der Jugendlichen mit gelebter Religion« 
(Ziebertz/ Riegel 2008, 143) . 

In der Berufsschülerstudie kommt für 46 % 
der evangelischen und 59 % der katholischen 
Jugendlichen ein Kirchenaustritt nicht i� 
Frage, für die anderen eventuell schon (Fe1-
ge/Gennerich 2008, 108). Interessant sind 
auch hier wieder die abgefragten Gefühlsas
soziationen, diesmal zu dem Wort »Kirche« 
(a. a. O. , 76) . Ganz überwiegend assoziieren 
die befragten Jugendlichen »Ruhe, Stille« 
(64 %) , »Heiliger Ort« (49 %) und »Würde« 
(42 %); für 23 % verbinden sich mit Kirche »Er
innerungen an die Kindheit«. Negative Asso
ziationen erreichen niedrigere Werte; immer
hin stellt sich aber für 22 % das Gefühl ein, 
nicht dazu zu gehören; an »Moder, Muffig
keit« denken 17 %, an >,Beklemmung« 13 %. 
Die an sich hohe Akzeptanz und überwiegend 
positive Resonanz, welche die Kirche bei den 
Jugendlichen findet, geht also einher mit ih
rem ebenfalls empfundenen persönlichen Re
levanzverlust sowie der wahrgenommenen 
Reformbedürftigkeit der Kirchen - eine Hal
tung, die sich plakativ vielleicht folgenderma
ßen auf den Punkt bringen lässt: Die Kirche 
nutzt zu wenig den Kredit, den sie bei uns Ju
gendlichen eigentlich hätte. 

Religiöse Praxis und Erfahrung 

Schaut man die Ergebnisse mehrerer Studien 
zusammen, kann man davon ausgehen, dass 
etwa 30 bis 40 % der Jugendlichen manchmal 
bis regelmäßig beten und ca. 20 % häufig 
(mindestens einmal pro Monat) einen Gottes
dienst besuchen. Interessant ist, dass nach 
der Gymnasialschülerstudie insgesamt für 
59 % der befragten Jugendlichen die Taufe ih
rer Kinder als »wichtig« oder »sehr wichtig« 
einschätzen (Ziebertz/Riegel 2008, 156) . Ein 
kirchliches Begräbnis für nahe stehende Per
sonen ist sogar für 43 % der Jugendlichen 

»sehr wichtig«, für ein weiteres Drittel »wich
tig« (ebd. ) .  Ziebertz/Riegel verstehen diese 
Befunde als Hinweis darauf, dass die kirch
lichen Feiern an den Lebenswenden für die 
Jugendlichen eine rituelle Bedeutung haben, 
die über die theologische Sinnbedeutung 
hinaus geht. Zu beachten ist bei solchen Be
funden auch, dass die Mehrheit der Befragten 
katholisch war. 

In der Gymnasialschülerstudie wurde auch 
das Thema »religiöse Erfahrungen« in einer 
wohlüberlegten Weise angesprochen. Als 
Beispiele wurden u. a. vorgegeben: »Manche 
Menschen sagen, dass ihnen die Religion eine 
Sicherheit im Leben gibt, die sie sonst nicht 
hätten.« - »Manche Menschen sagen, dass 
Gott ihnen in einer konkreten Situation ge
holfen hat.« Die Befragten hatten dann drei 
Antwortkategorien zu bearbeiten: 1. Glauben 
Sie, dass das stimmt? 2. Würden Sie sich dies 
auch für sich selbst wünschen? 3 .  Erfahren Sie 
dies . . .  selbst? - Die Ergebnisse zeigen, dass 
die meisten Jugendlichen Menschen, die von 
religiösen Erfahrungen berichten, für subjek
tiv glaubwürdig halten; nur wenige von ihnen 
haben allerdings selbst bereits solche Erfah
rungen gemacht. »So glauben nur 14 % die 
Nähe Gottes gespürt zu haben, 20 % finden 
durch Religion Sicherheit im Leben oder ha
ben die Hilfe Gottes in konkreten Situationen 
erfahren, und 24 % hilft der Glaube, in be
stimmten Situationen nicht zu verzweifeln 
und Geborgenheit zu finden« (Ziebertz/Rie
gel 2008, 157 f.) .  Den Wunsch nach solchen 
Erfahrungen hat in fast allen Fällen eben�alls 
nur eine Minderheit der Jugendlichen: »Über 
die Hälfte der Befragten wünscht sich, einmal 
Gottes Hilfe in konkreten Situationen zu spü
ren und aufgrund ihres Glaubens in bestimm
ten Situationen nicht zu verzweifeln . . . .  Die 
Erfahrung der Geborgenheit, die aus dem 
Glauben erwächst, wünschen sich dagegen 
nur noch 42 %. 35 % der Jugendlichen wün
schen sich die Sicherheit im Leben, die Reli
gion spendet, sowie eine Erfahrung der Nähe 
Gottes« (a. a. 0. , 158). 
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»Para-religiöse« Glaubensformen 
In der Shell-Studie wurden auch solche Glau
bensinhalte abgefragt, die über traditionelle 
und insbesondere christliche Vorstellungen 
hinaus gehen, und zwar mit dem Satzanfang: 
»Das beeinflusst mein Leben . . .  «. Problema
tisch ist dabei allerdings, dass die Autoren 
auch den Glauben an Schicksal /Vorher
bestimmung (46 %), an Engel/gute Geister 
(24 %) oder an Satan/böse Geister (9 %) als 
vom christlichen Glauben distanzierte »para
religiöse« Glaubensformen verstehen, obwohl 
sie zumindest auch ein Teil von ihm sein kön

nen. Die Distanz zur christlichen Glaubens
welt gilt am ehesten für die gewählten Optio
nen »Die Sterne und ihre Konstellationen« 
(22 %) , »unerklärliche Phänomene wie Hell
seherei/Telepathie« ( 16 %) und »Ufos/Außer
irdische« (7 %) . 

Eine interessante Frage ist in diesem Zu
sammenhang, ob christlicher Glaube bzw. ein 
persönlicher Gottesglaube vor Aberglauben 
»bewahrt« oder ob - wie es die These der 
Soziologen Pollack und Pickel besagt (Pol
lack/Pickel 1999) - religiöse Menschen gene
rell eine »Glaubensneigung« besitzen, die sich 
sowohl auf religiöse als auch auf para-religiö
se Inhalte beziehen kann. Gegen die erste 
( Bewahrungs-)These scheint zu sprechen, 
dass der para-religiöse Glaube derjenigen, die 
an einen persönlichen Gott glauben, fast ge
nau dem Durchschnitt aller befragten Ju
gendlichen entspricht: An den Einfluss der 
Sterne, der Hellseherei und von Ufos auf ihr 
Leben glaubt also auch ein guter Teil dieser 
Gottgläubigen. Noch weiter verbreitet ist ein 
solcher Aberglauben allerdings bei denjeni
gen, die nicht an einen persönlichen Gott, 
sondern nur an eine überirdische Macht 
glauben. Insofern könnte an beiden Thesen 
etwas dran sein. Grundsätzlich machen diese 
und ähnliche Ergebnisse jedenfalls darauf 
aufmerksam, dass nicht nur der Säkula
rismus, sondern immer mehr auch diffuse 
Formen von alternativen Glaubensformen 
und von Leichtgläubigkeit das Feld der theo
logischen und religionspädagogischen Aus
einandersetzung im Religionsunterricht be
stimmen werden. Studien aus England geben 

Anhaltspunkte dafür, dass solche alternativen 
Spiritualitäten anderen psychischen Funktio
nen dienen als traditionelle Religiosität 
(z. B. indem sie weniger soziale Konformität 
verlangen) , dass sie aber auch tendenziell 
mit einem geringeren Grad an psychischer 
Gesundheit (höheren Indikatoren für psycho
tische Erkrankungen) einhergehen als tra
ditionelle Glaubensformen (Williams/Fran
cis/Robbins 2007) . 

Tradierungsabbruch und Säkularisierung oder 
jugendtypische Einstellungen? 

Lässt sich der vielzitierte Traditionsabbruch, 
besser: Tradierungsabbruch, und die noch 
häufiger diagnostizierte Säkularisierung der 
Heranwachsenden empirisch nachweisen? 
Hans-Georg Ziebertz, der sich einem Beitrag 
zum »Religionsmonitor« eigens dieser Frage 
gewidmet hat, kommt zu einem zurückhal
tenden Urteil. Er vergleicht die Altersgruppe 
der 18- bis 29-Jährigen mit den anderen in der 
Religionsmonitor-Studie befragten Alters
gruppen und stellt fest: Weder in den Dimen
sionen von Religiosität (Wissen, Glauben, 
Erfahrungen) noch in den Glaubensinhalten 
gibt es eine wirklich signifikante Tendenz, 
dass die Jüngeren weniger religiös sind als die 
Älteren (Ziebertz 2007) . Manchmal ergibt sich 
sogar ein überraschender gegenteiliger Be
fund: So gehen die Jüngeren z. B. häufiger in 
den Gottesdienst als die Gruppe der 30- bis 
59-Jährigen (wenn auch weniger häufig als 
die über 60-Jährigen) , und andererseits gibt 
es unter den Älteren mehr Zustimmung zur 
Aussage, dass das Leben durch die Naturge
setze bestimmt wird als unter den Jüngeren. 
Auch tolerante Aussagen zu den Religionen 
(Jede Religion hat einen wahren Kern. - Man 
sollte gegenüber anderen Religionen offen 
sein.) finden bei den Älteren eine höhere Zu -
stimmung als bei den Jüngeren. Lediglich die 
synkretistische Position, dass man sich seinen 
eigenen Glauben aus verschiedenen religiö
sen Lehren zusammenstellen soll, wird von 
den 18- bis 29-Jährigen etwas mehr unter
stützt als von den anderen Altersgruppen. 
Nun räumt Ziebertz allerdine:s selbst ein. dass 
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es differenzierterer Analysen bedürfte, um 
wirklich verlässliche Aussagen zur Fragestel
lung zu machen, ob es einen Tradierungs
abbruch gibt. Über seine Einschränkungen 
hinaus ist etwa auch zu bedenken, dass 
Unterschiede zwischen Jung und Alt sich 
auch durch jugendtypische Glaubensformen 
erklären lassen (wie z. B. im Fall der Bevorzu
gung von synkretistischen Mischungen) , die 
womöglich durch zunehmendes Alter wieder 
überwunden werden, oder durch die gewan
delten gesellschaftlichen Rahmenbedingun
gen, auf die Jugendliche grundsätzlich flexib
ler reagieren als ältere Erwachsene. 

Die Shell-Studie 2006 ist einer ähnlichen 
Frage nachgegangen, indem sie die Religio
sität der Jugendlichen mit jener ihrer Eltern
häuser (nach deren Einschätzung) verglich. 
Hier zeigt sich einerseits, dass die Eltern nach 
wie vor ein wichtiger Faktor in der Weiter
vermittlung weltanschaulich-religiöser Prä
gungen darstellen: überdurchschnittlich viele 
Jugendliche aus religiösen Elternhäusern 
glauben an Gott. Andererseits wird auch 
konstatiert: »Angesichts der relativ hohen 
Prozentsätze gläubiger Jugendlicher unter 
den westdeutschen Jugendlichen muss es 
verwundern, wie sich diese angesichts einer 
Situation erklären, in der von den westdeut
schen Jugendlichen nur 28 % der Elternhäu
ser in einem einigermaßen verbindlichen Sin
ne als religiös eingestuft werden« (Gensicke 
2006, 224) . 

Schließlich verweist auch ein Längsschnitt
vergleich eher auf eine gewisse Stagnation der 
Religiositäts-Indikatoren als auf eine weiter
gehende Säkularisierung. Nach einem gewis
sen Rückgang bei Indikatoren wie Beten und 
Gottesdienstbesuch, wie ihn noch die Shell
Studie 2000 für die vorangegangenen 15 Jahre 
feststellen konnte, scheinen die Werte seit
dem relativ konstant zu sein oder sogar wie
der anzusteigen: Wird zur Frage »betest du« 
im Jahr 2000 nur ein Prozentsatz von 28 % der 
westdeutschen Jugendlichen ausgewiesen, 
sind es 2006 33 %, die »ein oder mehrmals im 
Monat« bzw. »mindestens einmal die Woche« 
beten (Fuchs, Heinritz 2000, 162; Gensicke 
2006, 223) . 

Wie lebensrelevant sind religiöse 
Glaubenshaltungen überhaupt? 

Religiöser Glaube hat eine orientierende Kraft 
für das ganze Leben. Diese vor allem auch 
von der christlichen Glaubensperspektive her 
plausible Grundannahme wird sowohl vor 
dem Hintergrund der Abschwächung religiö
ser Traditionen als auch der zunehmenden 
Fragmentierung unserer Lebensbereiche 
hinterfragt. Macht es überhaupt einen Unter
schied, wenn Jugendliche glauben? Die Shell
Studie 2006 meinte feststellen zu können, 
dass sich der Gottesglaube nur wenig auf die 
Werte-Einstellungen der Jugendlichen aus
wirkt - allerdings auf der Basis recht proble
matischer Vorannahmen und Interpretatio
nen. Immerhin wird trotzdem festgehalten: 
» . . .  diejenigen 30 % der Jugendlichen, deren 
Glaube kirchennah ist [= die an einen persön
lichen Gott glauben; M. P. l ,  vertreten im 
Vergleich zur gesamten Jugend ein besonders 
akzentuiertes Wertesystem, indem sie fami
lienorientierter, gesetzestreuer, gesundheits
bewusster und etwas traditioneller als andere 
Jugendliche eingestellt sind« (Gensicke 2006, 
238) . Zu wenig wird dabei die Frage diskutiert, 
inwieweit und in welchen Bereichen sich die 
Werte von Christen in einer menschenrecht
lich fundierten demokratischen Gesellschaft 
überhaupt vom »Mainstream« unterscheiden 
sollten. 

Die Berufsschülerstudie geht einen ande
ren Weg, um zusammenhängen zwischen re
ligiöser und Werte-Orientierung auf die Spur 
zu kommen. Hier werden die Befragten mit 
ihren Antworten in einem »Wertefeld« zwi
schen Beziehungs- und Selbstorientierung 
sowie zwischen Autonomie- und 'Iraditions
orientierung verortet. Es zeigt sich u. a., dass 
pro-christlich eingestellte Befragte auch stär
ker beziehungs- und traditionsorientiert sind 
(Feige/Gennerich 2008, 125) , aber auch, dass 
katholische und evangelisch-freikirchliche Ju
gendliebe tendenziell beziehungsorientierter 
sind als evangelische Jugendliche; katholische 
und evangelische sind wiederum weniger tra
ditions- und mehr autonomieorientiert als 
die .· evangelisch-freikirchlichen Jugendlieben 
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(122). Die Autoren weisen darauf hin, dass 
solche Zusammenhänge nicht im Sinne von 
Wirkungseffekten, sondern eher im Sinne von 
Interaktionseffekten verstanden werden soll
ten: Nicht notwendigerweise bedingt eine be
stimmte religiöse Einstellung eine bestimmte 
Werthaltung, sondern es kann auch aus einer 
Werthaltung heraus eine bestimmte theologi
sche Ausrichtung bevorzugt werden. 

Differenzierungen: Kulturen und Milieus 

Westdeutsche Mehrheitskultur- ostdeutsche 
Teilkultur- Migrantenkultur 

Wie im Gottesglauben heben sich in nahezu 
allen Aspekten der Religiosität die ostdeut
schen und die muslimischen Jugendlichen 
gegenüber dem Gesamtdurchschnitt ab, und 
zwar in genau entgegengesetzter Richtung: 
Die Ostdeutschen sind, wie sich schon durch 
den hohen Prozentsatz der Konfessionslosen 
andeutet, durchweg weniger religiös, die 
Muslime durchweg religiöser als der Durch
schnitt; letzteres gilt allerdings auch generell 
für Jugendliche mit Migrationshintergrund. 
Die Shell-Studie spricht daher von »drei 
verschiedenen Kulturen der Religiosität« 
(Gensicke 2006, 221) unter deutschen Jugend
lichen: der mäßig religiösen Mehrheitskultur, 
der geringreligiösen ostdeutschen Teilkultur 
und der ausgeprägt religiösen Kultur der Mi
granten. 

Jugendliche Sinus-Milieus 

Erreichen kirchliche Angebote nur noch be
stimmte Milieus von Jugendlichen? In diese 
Richtung gehen zumindest die Ergebnisse 
einer qualitativen empirischen Studie, die im 
Auftrag des Bundes der deutschen katholi
schen Jugend durchgeführt wurde (BdkJ / 
Misereor 2007) . Sie lehnt sich an die Sinus
Milieu-Studien an, die - ähnlich wie der 
Soziologe Gerhard Schulze Anfang der 1990er 
Jahre - die Bildung neuer Milieus jenseits der 
traditionellen in unserer Gesellschaft konsta
tiert haben. Diese Milieus sind im Unter
schied zu den traditionellen weniger durch 
die eigene Herkunft bestimmt, zeichnen sich 

aber durch gemeinsame Wertorientierungen, 
Lebensauffassung und Lebensstil aus. 

Als Ergebnis halten die Autoren fest: »Der 
BDKJ erreicht derzeit - in Bezug auf Be
kanntheit, Attraktivität, Engagement - vor 
allem die Jugendmilieus ,Traditionelle<, ,Bür
gerliche Mitte< und Teile der >Postmateriel
len«< (BdkJ/Misereor 2007, 25). Dies würde 
bedeuten, dass sowohl die Jugendlichen mit 
tendenziell niedrigem Bildungsgrad als auch 
jene mit einer modernen und innovations
freudigen Einstellung nicht erreicht werden. 
Zu beachten ist dabei, dass dies nicht-reprä
sentative Tendenzaussagen sind (befragt wur
den in jedem Alterssegment 56 katholisch ge
taufte Jugendliche). Dennoch scheint mir 
einiges dafür zu sprechen, dass sie sympto
matisch für das Verhältnis des Mainstreams 
der Jugendlichen gegenüber beiden großen 
Kirchen sind. 

Religiöse Selbstsozialisation 

In der Religionspädagogik generell und in der 
empirischen im Speziellen wurde m. E. bis
lang zu wenig nach Quellen religiös-weltan
schaulicher Vor- und Einstellungen jenseits 
von Familie und Kirche gefragt. In der Kinder
und Jugendsoziologie ist dagegen bereits seit 
etlichen Jahren von der »Selbstsozialisation« 
der Heranwachsenden in der Medienkultur 
und in bestimmten Jugendkulturen die Rede, 
die dort »populärkulturelles Kapital« erwer
ben und für die eigene Identitätskonstruktion 
nutzen (Müller u. a. 2002; Rhein/Müller 2006). 
Die Religionshaltigkeit der populären Kultur 
im Allgemeinen sowie spezifischer Jugendkul
turen im Besonderen (z. B. HipHop, Gothics, 
Technoszene) legt nahe, dass hier auch mit 
einer »religiös-weltanschaulichen Selbst
sozialisation« bzw. mit einer »religiösen Me
diensozialisation« zu rechnen ist (Pirner 2004; 
2009) .  

In einigen neueren Studien ist zumindest 
ansatzweise die religiöse Bedeutsamkeit von 
Medienerfahrungen für Heranwachsende 
beleuchtet worden: Jugendliche nutzen die 
Medien u. a. zur Bearbeitung von existenziel
len Fragen, zur Bewältigung von Kontingen-
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zen, zur Gewinnung von Sinnorientierung 
und ethisch-moralischer Orientierung, zur 
Selbst- und Weltdeutung, zur Lebenssteige
rung und Lebensperspektivierung (Herrmann 
2007) . Die Medienkultur hat hier ganz offen
sichtlich teilweise Funktionen von Religion 
übernommen. Andererseits werden Jugendli
che durch die Medien auch zum Staunen 
über die Schönheit und Komplexität dieser 
Welt, zum religiösen Nachdenken oder gar 
zur religiösen Praxis angeregt (Dinter 2007, 
319 ff. ;  Herrmann 2007, 212; 257) und in ihren 
religiösen Vorstellungen geprägt (Pirner 
2004) ; die Medienkultur kann also auch Brü
cken zur Religion schlagen. Jörg Herrmann 
spricht in diesem Zusammenhang - durchaus 
im Sinne der Selbstsozialisationstheorie -
vom »Selbstbildungscharakter« der »Me
dienreligiosität« (a. a. 0. , 313) . Dieser werde 
allerdings von den Befragten durchaus am
bivalent, nicht nur als Freiheit der Selbst
bestimmung, sondern auch als Last und 
Zumutung empfunden sowie als zufalls
abhängig: Sie erleben es als nicht leicht, 
wirklich wertvolle und für die eigene Lebens
situation hilfreiche Medienprodukte zu fin
den. Beide Merkmale der »religiösen Medien
sozialisation« können mit Herrmann als 
Herausforderung und Ansatzpunkte für eine 
religionspädagogische Begleitung und Unter
stützung von Heranwachsenden betrachtet 
werden. 
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